Dienſtag, 
am 19. Februar 
1839. 
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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben - 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 28% Sgr. pro —— 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blät— 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſetzes Unterhaltungs- und Polksblaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


3 u m 
fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
K er te 


Prenssens Tandeshoßheit, 
am 19. Februar 1839. 


Vor Allem Dank dem Vater droben, und Den die Soͤhne Vater rufen, 
Der uns vom Frankenjoch befreit, Der Helden Vater, ſtark und gut, 
Ihn laßt uns preiſen, laßt uns loben! Von Dem gefuͤhrt, ſie Freiheit ſchufen, 
Er ſorgt und wachet alle Zeit! Die ſeegnend jetzt auf Preußen ruht, 
Ein freies Lied laßt Ihm uns bringen, Den Koͤnig muß in Sanges-Weiſen, 
In Dankes Luſt, weil frei wir ſingen! Wo Gluͤck ihm bluͤht, der Preuße preiſen! 
Den Maͤnnern dann, die, muthdruchdrungen, Laßt heilig uns die Drei bewahren: 
Kühn riefen: Frei fein oder todt! Gott, König und das Vaterland! 
und deren Schwerter ſcharfe Zungen f Gilt's wieder, ſtehen wir in Schaaren, 
Die Feinde faͤrbten blutig roth, Die Waffe blitzend in der Hand! 
Des Landes wuͤrd'gen Heldenſöhnen, f Doch ſei noch lang der ſchoͤne Frieden, 


Zu Danzigs Heil, dem Land beſchieden! 


Soll Preis und Dank im Lied' ertönen! 
ö - Julius Sincerus. 
S ˖ ae 
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Don Pedro Girou. 
(Fortſetzung.) 


Bevor wir das Ende dieſer Erzählung mittheilen, 
in welcher wir den Leſer gleich in die Mitte der Haupt⸗ 
handlung einfuͤhrten, muͤſſen wir eine Epiſode einſchal⸗ 
ten, welche zur Verſtaͤndigung des Ganzen dient und 
— als licentia poetica — eine Einleitung in der Mitte 
bildet. — 

Es war ein ſchoͤner Sommerabend, die ſcheidende 
Sonne ſenkte ſich in das azurblaue Meer und faͤrbte 
den heitern Himmel mit ihren letzten Strahlen pur⸗ 
purfarbig. Sanft rauſchten die Meereswogen an das 
Ufer, und ihr einfaches Gemurmel ward nur zuweilen 
von Ruderſchlaͤgen, oder dem Geſange der ſich in den 
Boͤten befindenden Fiſcher, die froͤhlich vom reichlichen 
Fange heimkehrten, unterbrochen. Die Blumen ſchloſſen 
ihre Kelche und vergoſſen ihren Duft uͤber Siciliens 
anmuthige Gefilde. Der Hirt trieb ſchalmeiend die 
Heerde zum Dorfe zuruͤck. Nachtigallen ſchmetterten 
zwiſchen Jasminhecken ihre Lieder. Der Landmann 
kehrte heim in ſeine Huͤtte, um im traulichen Kreiſe ſei— 


ner Lieben von des Tages Hitze und Arbeit auszuruhen. 


Da ritt durch das Dunkel eines kleinen Citronen— 
waͤldchens, auf einem hohen weißen Roſſe, deſſen Decken 
eitel Gold waren, Don Pedro Giron, Herzog von 
Oſſuna, ſpaniſcher Grand und Vieekoͤnig von Sicilien. 
Ihm folgten zwei Edle, in prachtvoller Kleidung, auf 
ſchnaubenden lichtbraunen Hengſten. Er trug ein eins 
faches ſeidenes Wamms, auf ſeiner Bruſt den Orden 
des goldenen Vließes, ſein Haupt ward von einem 
Funke Barett bedeckt, auf dem drei große weiße 
Straußfedern, von einer diamantenen Agraffe zuſam⸗ 
men gehalten, wehten, ſeine Schultern umſchloß ein 
kleiner ſpaniſcher Mantel, mit goldener Stickerei, an 
der linken Huͤfte hing an goldener Schaͤrpe ein leichtes 
Schwert, deſſen Griff ein Kruzifix darſtellte. Er war 
von mittlern Jahren, und nicht allzuhohem Körperbau. 
— Am Ausgange des Waͤldchens wandte er ſich zu 
ſeinen Begleitern mit der Frage: wißt Ihr auch genau, 
Ihr Herren, daß die Botſchaft an mich fo ſchnell bes 
fordert werden ſolle. Nach bejahender Antwort derſel— 
ben, ſpornte er ſeinen milchweißen Hengſt, und dahin 
brauſten fie mit verhängten Zügeln durch die lauhe Nacht. 

Die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne be— 
gruͤßten den neuen Tag, uͤberall war neues Leben in 
der Natur, die Thautropfen auf den gruͤnen Matten 
glänzten den Diamanten gleich, die Vögel zwitſcherten 
ihr Morgenlied, die Fiſche plaͤtſcherten munter in ihrem 
kriſtallenen Elemente, und auf dem herzoglichen Schloſſe 
war ſchon Alles in großer Bewegung, aus dem geoͤff⸗ 
neten Thore ſprengte Bote auf Bote, in den Zimmern 
eilten Diener geſchaͤftig hin und her, vom Schloßvogt, 
bald durch Bitten, bald durch Drohworte, aufgemun⸗ 
tert, endlich war Alles in Ordnung, die Fluͤgelthuͤren 
wurden geoͤffnet, und Oſſuna trat herein, ihm folgten 


viele Edle, er ſetzte ſich auf den kleinen Thronſeſſel 


und gab ein Zeichen, wieder thaten ſich die Thuͤren 
auf, und herein trat, umgeben von ſpaniſchen Rittern, 
der ſpaniſche Grande Don Emanuel de Calatevora. 
Nach gegenſeitigen Begruͤßungen gab derſelbe Oſſuna 
mehre Schriften, kraft deren er die Vicekoͤnigswuͤrde 
dem Don Emanuel abtreten ſollte, und als Vieekoͤnig 
von Neapel, mit den aus gedehnteſten Vollmachten ver⸗ 
ſehen, ſich dorthin begeben ſollte. — Nach 10 Tagen 
ſchon führten ihn mehre Galeeren unter Kononendon⸗ 
ner nach dem jetzigen Ziele ſeiner Beſtimmung. 

Als er, hier angelangt, eines Tages die Gegend 
durchſtrich, um ſich mit derſelben bekannter zu machen, 
hielt er am Fuße des Veſuvs an einem kleinen Wein⸗ 
berge ſtill, gab einem ſeiner Diener die Zuͤgel ſeines 
Roſſes, und trat allein in die mit Wein bepflanzten 
Gaͤnge. Der Ton einer Laute, von einer ſilberhellen 
Discantſtimme begleitet, zog ihn vorwaͤrts. Da er⸗ 
blickte er in einer von Weinranken gebildeten Laube 
ein junges Maͤdchen, in zierlicher Tracht, ſitzend, das 
auf der Laute ſpielend, mit frommer Andacht zum Him⸗ 
mel emporblickte. Endlich ſchwieg ſie, noch einige Akkorde 
anſchlagend, und wollte gehen, da erſt bemerkte ſie den 
lauſchenden Herzog, mit ſittigem Gruße ging fie ſchnell 
an ihm vorbei, und verſchwand hinter dem Rankenge⸗ 
webe. Lange ſtand Oſſuna da, fein. Auge ſtarr auf die 
Laute gerichtet, als ſollte die holde Geſtalt ihm noch⸗ 
mals erſcheinen, dann ſchlich er ſinnend davon. — Er 
war in ſeiner Jugend mit der Tochter eines ſpaniſchen 
Granden vermaͤhlt worden, die aber nach drei Jahren 
der Tod von ihm riß, und die ihm einen Sohn hinterließ, 
den er, nachdem derſelbe eine Charge am Hofe erhal- 
ten hatte, im Einverſtaͤndniſſe mit dem Miniſter Lerma, 
mit deſſen Tochter vermaͤhlte. 

Oſſunas Charakter war finſter, doch nicht ab— 
ſchreckend, ehrgeizig und wiederum milde, er war ein 
kluger Staatsmann, ein feiner Hofmann und ein er⸗ 
probter Krieger, der in ſo manchem Strauß den Sieg 
errungen hatte. — Aber ſeit der Scene im Wein— 
berge war er viel ſtiller und in ſich gekehrter. Ver— 
geblich waren feine Beſtrebungen, etwas von dem Nas 
men, Stande und Aufenthalt der Sängerin zu erfor⸗ 
ſchen, ob er gleich fürfifiche Belohnungen versprach. 


sera 


Es war ein heißer Tag, die Sonne ſchwebte, 
durch kein Wölkchen verdunkelt, wie eine goldene Kugel 
in dem hellblauen Aether, die Blumen neigten ihre 
Haͤupter, die Vögel zwitſcherten nur noch zuweilen, 
und die Bewohner Neapels hielten Sieſte, da bogen 
um die Ecken eines Oliven⸗Waͤldchens zwei Reiter, au 
ſilbergrauen Roſſen, der eine, in den mittleren Jahren, 
trug einen Bruſtharniſch uͤber das grüne, mit Silber 
eſtickte Kleid, und auf ſeinem Haupte einen Helm 
mit lichtblauen Federn. Gegen ſeine kleine und hagere 
Geſtalt ſtach der uͤberlange Stoßdegen ſeltſam ab. 


Hinter der gebogenen Habichtsnaſe blickten zwei ſte⸗ 
chende ſchwarze Augen hervor, die nebſt einem krauſen 
Barte ihm ein ſeltſames Anſehn gaben. Der andere, 
noch in den Juͤngslingsjahren, war von mittler Geſtalt, 
unter dem lichtblauen Barette, mit weißen Reiher- und 
Straußfedern geſchmuͤckt, quollen ſchöͤne blonde Locken 
hervor, zwei ſchoͤne hellblaue Augen blickten munter 
in die Ferne, ein knappes roſenfarbenes Wamms, mit 
weißen Schlitzen, umſchloß feine Glieder, an einer Sil⸗ 
Ane hing ein u ide Schwert, und 
am lichtbla ande eine Laute. — 
en (Schluß folgt.) 


— —— 


J lag gen. 


— Noch fehlt es uns an einer Geſchichte der 
Stutzer oder Zierbengel verſchiedener Zeiten. Eine 
ſolche Geſchichte, gut geſchrieben, muͤßte des Intereſſan⸗ 
ten und Seltſamen viel enthalten. Das eigentliche 
Vaterland dieſer Rage iſt und bleibt Frankreich. Im 
16. Jahrhunderte nannte man dort das, was heutzu⸗ 
tage ein Dandy, Stutzer oder Zierbengel genannt wird, 
einen Raffinc. Ein ſolcher Raffins mußte außeror⸗ 
dentlich angezogen, grob, roh und haͤndelſuͤchtig ſein. 
Dies dreieckige Stutzerweſen dauerte bis zur Regie— 
rung Ludwig XIII., darauf verſchlechterte ſich noch 
dieſe Art von Halbmenſchen; ſie excellirten durch Lie— 
derlichkeit, ſchlechte Spaͤße, und traten alles Heilige 
und Beſſere mit Fuͤßen. Unter Ludwig XV. kamen die 
ſogenannten Rouc's (Geraͤderten) auf, Menſchen, de— 
nen kein Scandal zu gemein ſein durfte, und die vor 
keiner Niedrigkeit erſchraken. Nach der Revolution, 
unter dem Directorium, wurden die Incroyables Mode, 
eine Gattung von unglaublicher Abgeſchmacktheit, welche 
die Jetztwelt noch zum Theile hat kennen gelernt. Wie 
dieſe uns, fo werden unſere jetzigen Zierbengel auch 
ohne Zweifel die Nachwelt in Erſtaunen ſetzen. Ein 
richtiger Dandy, vulgo Zierbengel, der neueſten Zeit 
hat keinen Kammerdiener mehr, wie feine Vorgänger, 
ſondern ſtatt deſſen einen Groom, zu deutſch: einen 
nach englifcher Facon zugeſchnittenen Pferdejungen; er 
iſt auf das Ueppigſte moͤblirt, Alabaſterlampen, Spie⸗ 
gel, Shawld, Blumenvaſen und eine Menge Bilder 
zieren ſeine Gemächer; in feinem mit Sammt und Tep⸗ 
pichen decorirten Schlafgemache ſind eine Unzahl Me: 
daillons mit Miniaturen ſchoͤner Frauen befindlich, 
lauter angebliche Croberungen. Er ſchlaͤft noch um 
eilf Uhr Vormittags. Sein Haupt ruht auf einem, 
mit Spitzen bedeckten Kiſſen, die langen, dunkeln Haare 
bangen ihm halb aufgewickelt um den Kopf. Er ficht 
bleich und matt aus, denn er hat die Nacht durch⸗ 
ſchwaͤrmt und kann ſich noch nicht entſchließen, die 
muͤden Augen zu Öffnen, Die Uhr ſchlaͤgt endlich 
zwölf, und nun erwacht der angenehme Menſch, dehnt 
ſich, reibt ſich die Augen, klingelt nach ſeinen Leuten; 


es erſcheint der Groom u. ſ. w. Wahrend ein Gueri⸗ 
don mit feinen Gerichten und koſtbaren Weinen beſetzt 
wird, lieſt er die eingelaufenen Billets durch, wirft die 
Mahnbriefe weg, giebt dem Schneider Audienz, fruͤh—⸗ 
ſtuͤckt ein wenig; endlich beliebt es dem Zierbengel, ſich 
anzukleiden, wobei er tadelt und flucht. Die Toilette 
dauert ungefähr anderthalb Stunden, dann beſteigt er 
feinen Fuchs und trabt nach dem Boulogner Hölzchen, 
die voruͤberfahrenden Schoͤnheiten immer lorgnettirend. 
Im Gehoͤlze findet er ſeine Freunde, da wird geraucht, 
geplaudert, mediſirt, gewettet; dann eilt er im Gallop 
zuruͤck nach Paris zu einem luculliſchen Mahle, und 
die Rechnung für Fünf beläuft ſich wenigſtens auf 400 
Franken. Nach dem Eſſen begiebt ſich der Dandy 
nach Hauſe, um ſeine Abendtoilette zu machen, dann 
geht er, ſich an einem der Eingaͤnge der großen Oper 
aufzuſtellen. Nach dem Theater geht's in den Clubb, 
und hier beginnt fuͤr Einige das Spiel, waͤhrend An⸗ 
dere zu den beſprochenen Rendezvous eilen. So ver— 
fließt der Tag eines neumodiſchen Zierbengels, manch— 
mal durch ein Duell unterbrochen. Endlich aber naht 
ſich das Ende dieſes koͤſtlichen Lebens. Der Tag der 
Rache erſcheint, er iſt der, an welchem der Dandy, in 
Folge ſeiner Verſchwendung, ſich ruinirt ſieht. Nun 
ſtehen ihm nur noch vier Wege offen. Iſt er Philo⸗ 
ſoph, ſo wird er Soldat; iſt er ein ſchoͤner Mann, ſo 
heirathet er eine bejahrte und reiche, mannſuͤchtige Per- 
ſon; iſt er ein Abenteurer, ſo entflieht er und wird 
Genoſſe einer Diebsbande; iſt er aber keines von allen 
Dreien, ſo jagt er ſich eine Kugel durch den leeren 
Kopf. Gottlob, wir Deutſche haben nur alberne, 
ſchwache Copien! 8 

— In Straßburg im Elſaß war vor Zeiten ein Haus, 
welches auf folgende Art zu dem Namen: das Schiff 
kam. Mehre luſtige Brüder feierten in demſelben Bdce 
chanalien, und genoſſen bei dieſer Gelegenheit ſo viel 
Wein, daß ſie anfingen zu taumeln und Alles mit ihe 
nen in die Runde ging. So weit, wie gewöhnlich — 
aber hoͤchſt ſeltſam war es, daß ſie einmuͤthig in den 
Wahn fielen, ſie befaͤnden ſich auf einem Schiffe, und 
ihr Schwanken ſei bloß die Folge von dem des Schif— 
fes. Da nun bei fortgeſetztem Trinken ihr ſchwanken⸗ 
der Zuſtand zunahm, glaubten ſie, der Sturm werde 
ſtaͤrker und fingen an, um das Fahrzeug zu erleichtern, 


Alles, wus ſie mit Händen faſſen konnten, durch die 


Fenſter auf die Straße zu werfen. Da aber auch das 
nichts half, ſo riefen ſie den Leuten, die ſich unten ver⸗ 
ſammelt hatten, zu, daß man ihnen zu Hilfe eilen ſolle, 
indem ja augenblicklich ihr Schiff mit ihnen unter ehe. 
Dieſer Wahn dauerte ſo lange, bis ſie vor Ermattung 
in einen Schlaf verfielen, der fie ihre vorigen Srürme 
und Betaubungen vergeſſen machte. — Ohne Zweifel 
iſt ein Schiff an einem Gaͤſthofe ein ſehr einladendes 
Zeichen, weil man darin das Recht hat, zu ſchwanken, 


zu taumeln und ſeekrank zu werden. 


—— —— 
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Reife um die Welt. 


Ein engliſcher Maler und melancholiſcher Den⸗ 
ker, Bonington, hat neuerdings Anſichten von Venedig 
geliefert, in welchen ſich die duͤſtern Zuͤge der gegenwaͤrti⸗ 
gen Troſtloſigkeit Venedigs auf's vollkommenſte aus⸗ 
praͤgen; wenn man ſie mit Bildern Canaletto's vergleicht, 
ſo erſcheinen ſie wie das Portrait einer noch ſchoͤnen, aber 
durch Alter und Ungluͤck abgewelkten Frau. Dieſe ge: 
ſchwaͤrzten Gondeln, eine Art von kleinen ſchwimmenden 
Saͤrgen, ſcheinen um die Stadt Trauer zu tragen, und 
der Gondolier ſelbſt, ſtatt Arioſto's und Taſſo's Stanzen 
zu ſingen, iſt nicht viel mehr, als ein ſehr wenig poetiſcher 
Schifferknecht, deſſen Geſang nur in einem ah, he bes 
ſteht, rauh und trocken hervorgegurgelt, um den unvorher⸗ 
geſehenen Zuſammenſtoß mit andern Gondeln zu vermei⸗ 
den. Dieſer Anblick von Venedig hat Etwas viel Troſt⸗ 
loſeres, als der Anblick gewoͤhnlicher Ruinen; die Natur 
wuchert nahe bei dieſen, oder ſchmuͤckt ſie auch wohl; ſeit 
Jahrhunderten dauern ſie, und man fuͤhlt, daß ſie noch 
andere Jahrhunderte zu dauern im Stande ſind, daß ſie 
die Macht ihrer Herren und die ſpaͤteren Herrſchaften uͤber⸗ 
leben werden; aber hier dieſe neuen Ruinen werden mit 
ſich überſtuͤrzender Schnelligkeit untergehen, und dieſes 
Meerpalmyra, eine Wiedereroberung des raͤchenden Ele⸗ 
ments, das von ihm unterjocht ward, wird keine Spur zu⸗ 
ruͤcklaſſen. Man beeile ſich daher und beſuche Venedig, 
um die Gemaͤlde des Tizian, die Fresken des Tintoretto 
und Paul Veroneſe, dieſe Bildſaͤulen, dieſe Pallaͤſte, dieſe 
Tempel, dieſe Mauſoleen des Sanſovino und Palladio zu 
betrachten, welche bereit ſind zu verſchwinden. (Wir er⸗ 
lauben uns, hierunter mehr eine poetiſche Floskel, als eine 
unzweifelhafte Wahrheit zu wittern). Der St. Marcus⸗ 
platz, führt der Reiſende fort, iſt der einzige feiner Art, 
da find ſich Abend- und Morgenland gegenwartig und 
nachbarlich geworden: von der einen Seite der Dogenpal⸗ 
laſt, mit der gezähnten Architektur, die St. Marcuskirche, 
deren zugeſpitzte Facade und bleigedeckten Kuppeln an eine 
Moſchee Konſtantinopels oder Kairo's erinnern; von der 
andern Seite regelmaͤßige Arkaden und Kaufmannslaͤden, 
wie im Palais royal. Derſelbe Contraſt findet ſich unter 
den Menſchen; man ſieht, unbeweglich hingeſtreckt, Tuͤrken, 
Griechen und Armenier, Kafe oder Sorbet unter zeltäͤhnli⸗ 
chen, linnenen Ueberdeckungen ſchluͤrfen oder aus langen 
Pfeifen rauchen, ehrwuͤrdige Automaten, eine indolente 
Menge, welche von raſchen europaͤiſchen Reiſenden durch⸗ 
kreuzt wird. Die unzählige Menge von Tauben, welche 
den. St. Marcusplatz, die Kuppel der Baſilika und das 
Dach des Dogenpallaſtes bedecken, vermehrt den orientali⸗ 
ſchen Anſtrich dieſer Baulichkeiten. Dieſe Tauben verlieren 
ſich bis in Venedigs aͤltere Zeiten. Damals war es an 
einem gewiſſen Feſttage Gebrauch, von oberhalb der Haupt⸗ 


i 


11 1 


pforte der St. Marcuskirche aus eine große Anzahl Tau⸗ 
ben fliegen zu laſſen; man hatte indeß kleine Papierrollen 
an ihre Fuͤße befeſtigt, welche ſie zwangen, ſich auf den 
Boden niederzulaſſen. Das Volk, trotz der Anſtrengungen, 
welche die Voͤgel machten, ſich einige Zeit in der Luft zu 
halten, ſtritt ſich um ſie mit großer Heftigkeit. Einigen 
dieſer Tauben gelang es jedoch, ſich ihrer Feſſeln zu ent⸗ 
ledigen und, den Bindfaden hinter fich herziehend, auf den 
Daͤchern der St. Marcuskirche und des herzoglichen Palla⸗ 
ſtes ein Aſyl zu finden, nahe bei den gefürchteten Blei⸗ 
dächern, wo unglückliche gefangene Menſchen ſchmachteten. 
Hier vervielfaͤltigten ſie ſich außerordentlich raſch, und das 
Intereſſe, welches dieſe Fluͤchtlinge für ſich erweckten, war 
ſo groß, daß nach allgemeinem Begehren durch ein Decret 
befohlen wurde, man ſolle ſie nicht nur reſpektiren, ſon⸗ 
dern auch auf Koſten des Staates ernaͤhren. Venedig 
hat ſeine Freiheit verloren, aber dieſe immer leichtfertigen 
und anmuthigen Voͤgel ſcheinen der Eroberung der Deut⸗ 
ſchen entronnen zu ſein. Venedigs Herz klopft noch am 
St. Marcusplatze; die Erhaltung dieſer glaͤnzenden Deko⸗ 
ration koſtet jährlich eine Million; aber die entferntern 
Quartiere, ſelbſt einige der prachtvollſten Pallaſte, find ver⸗ 
laſſen und im Einſturz begriffen; dieſer Leichnam von 
Stadt iſt an den Extremitäten bereits kalt, nur im Her⸗ 
zen iſt noch Waͤrme und Leben. ö 


In Foggia in Apulien lebt jetzt ein zwölfiähriger 
Knabe, Vittolini, welcher, ohne jemals muſikaliſchen Unter⸗ 
richt erhalten zu haben, Opern componirt. Seine Me⸗ 
thode iſt ganz eigen. Er ſingt ſtets die erſte Stimme 
feiner Muſik einem kunſtkundigen Notenſchreiber vor, und 
läßt dann auch die weitern Sing⸗ und Orcheſter⸗Stimmen 
auf gleiche Weiſe folgen. Eine ſeiner Opern wird im 
laufenden Carnevale zu Capua gegeben werden. 


„Ein Reiſender hat vor Kurzem ein Huͤgelland in 
Teras entdeckt, das man die bezauberten Berge nennt. 
Dieſe Berge erheben ſich gegen 300 Fuß, beſtehen aus 
nackten Felſen und geben in einer Entfernung von einigen 
Meilen, wenn die Sonne ſie beſcheint, einen Glanz, der 
das Auge blerdet. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt, daß 
das Geſtein ſehr viel Glimmer enthält, der wie ein Spie⸗ 
gel glaͤnzt. Es waͤre moͤglich, daß ſolche Berge dem be⸗ 
ruͤhmten Sir Walter Raleigh die Idee von Sitberbergen 
gegeben, welche, wie er und Andere glaubten, in der Nähe 
des fabelhaften Eldorado vorhanden ſein ſollten. 

Als ein junger Mann, von weibiſchem Anfehr* 
und geckenhaft angezogen, ſich mit einer Dame dem Prie⸗ 
ſter zur Trauung präͤſentirte, fragte dieſer mit ernſtem 
Tone: „Wer von Ihnen Beiden iſt die Braut?“ 


Hierzu Schaluppe. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Königl. Geheimen 


Regierungs⸗Rath und Ritter, 
Seren 


Joachim Heinrich von Weickhmann, 


su ; 
Seinem fünfundzwanzig jährigen Jubiläum, 
Ober ⸗Vürgermeiſter der Stadt Danzig. 


Am 19. Februar 1839. 


W. wird von Jedermann geehrt, 
Wer iſt's, den Alles preiſt? 

So daß man ſchon die Kinder lehrt: 
Seht hin, was Tugend heißt! — 
Der iſt's, der offen ſagen kann: 
Ich habe treu gewirkt als Mann! 


Wer raſtlos immer Tag und Nacht 
Nach Beſſerem geſtrebt, 
Für And'rer Ruh’ und Wohl gewacht, 
Fuͤr And'rer Gluͤck gelebt; — 
Der iſt's, der offen ſagen kann: 
Ich habe treu gewirkt als Mann! 


Wer Armuth, ohne lauten Prunk, 
Getroͤſtet, mild erquickt, 
Und wer in der Erinnerung 
Sein Leben ſchoͤn erblickt, — 
Der iſt's, der offen ſagen kann: 
Ich habe treu gewirkt als Mann! 


Zum Heile Danzigs bluͤhe lang 
Dir noch des Lebens Luſt! 
Drob ſteigt ja des Gebetes Klang 
Zu Gott aus Aller Bruſt! 


Wer Buͤrgerruhe, Buͤrgerheil, 
Mit Wort und That geſtuͤtzt, 
Dem wird der hohe Ruhm zu Theil: 
Du haſt der Welt genuͤtzt! — 
Der iſt's, der offen ſagen kann: 
Ich habe treu gewirkt als Mann! 


Der jetzt ſchon fünf und zwanzig Jahr' 
Als Haupt die Stadt begluͤckt, 


Du biſt es, edler Jubilar, 


Der hier ſein Bild erblickt! — 

Du biſt's, der offen ſagen kann: 

Ich habe treu gewirkt als Mann! 
Du biſt's, den jeder Bürger liebt, 

Der in den Herzen wohnt, 

So wird, was liebend Du geuͤbt, 

Mit Liebe Dir gelohnt! 

Du biſt es, den ſo mancher Mann 

Den edeln Helfer nennen kann! 


Daß man recht lang noch ſagen kann: 
a Er lebt, der gute, brave Mann! — 


——— 


Julius Sincerus— 
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Theater. 


Den 15. Febr. Norma, heroiſche Oper in 2 Akten, 
Muſik von Bellini. 

Norma iſt das, als muſikaliſche Dichtung Bellini's, 
was die Rauber, als dramatiſche Schillers find, Es iſt der 
Kampf eines reichen Genie 's, das von der Maſſe feiner 
Empfindungen bewegt wird, ſie zu ſichten, zu ordnen, zu 
verflechten, das Alltaͤgliche von dem Erhabenen, das Tri⸗ 
viale von dem Heiligen zu ſondern. Die jugendliche Schoͤp⸗ 
ferkraft paart ſich aber noch nicht mit klarer Beſonnenheit. In 
Norma reißt bald die Lieblichkeit der Melodie hin, bald er⸗ 
ſchuͤttert die Gewalt der Inſtrumentation, bald erwecken 
zarte Accorde Wehmuth, bald ſchmelzende Toͤne eine un⸗ 
beſtimmte Sehnſucht. Aber dies Alles wirbelt, wogt, brauſt, 
ſiedet und ziſcht ſo durcheinander, daß man weder einen 
lieben Eindruck innig umſchließen, noch einen Kraftgedanken 
klar feſthalten kann. Es fehlt die Plaſtik der Muſik, das Feſte, 
die Durchführung, wodurch uns die Intention des Componiſten 
beſtimmt erkennbar wird. Die Norma, das Weib voll Gluth 
der Liebe oder richtiger: in der Gluth der Liebe, denn ſie iſt 
in der Macht derſelben, und dieſe kann eben ſowohl einen 
Engel, als eine Furie aus ihr machen, fang Dem. Hei⸗ 
nemann mit dem leidenſchaftlichen Gemuͤthsausdrucke, der 
den Geſang zur Sprache der Empfindung macht; die Kraft 
der unerſchuͤtterlichen, fo wie der Schmerz der gekraͤnkten 
und die erhabene Reſignation der ſich ſelbſt opfernden Liebe, 
traten bei der genialen Juͤngerin der Kunſt bedeutſam, er⸗ 
ſchuͤtternd, tief eingreifend hervor. Mit bis jetzt noch nicht 
verrathenem Feuer fang auch Dem. Graff die Adalgiſa, 
und mit einem Gefuͤhlsausdrucke, der ihrer Stimme vie⸗ 
len Schmelz verleiht. Hr. Werner (Oroviſt) ſtrengte 
ſeine Stimme ruͤſtig an und griff oft wirkſam und 
kraͤftig ein. Der junge, wohlbegabte Sänger kann nicht 
genug Fleiß darauf wenden, recht vielen Fluß und Schatti⸗ 
rung in ſeinen Geſang zu bringen; ſo lange die Baßſtimme 
noch in einer jugendlichen Kehle wohnt, wird dieſes leichter, 
als wenn fie fi ſchon in eine Eintoͤnigkeit und Rauhheit einge⸗ 
ſungen hat. Herrn Rath, der den Sever gut ſang und 
ſpielte, wiederholen wir es nochmals, ſeine angenehme Stimme 
durchaus nicht gewaltſam zu ſchrauben; er ſchadet dadurch 
ſich und dem Wohlklange feines Organs, deſſen Toͤne ſchnei⸗ 
dend werden. Auch ſtoͤrt dann das gewaltſame Aufathmen 
ſehr. Die bedeutend verſtaͤrkten Chöre ſollten immer ſo 
exact, ſicher und harmoniſch ſingen. 

Julius Sincerus- 


—— 
Gall's Schädellehre. 


Dr. Joſeph Gall beſchaͤftigte ſich bis zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Wien mit Unterſuchungen über die 
Verrichtung des Gehirns, und hielt bald darauf Vorleſungen 
über die Hirn⸗ und Schaͤdellehre vor einer großen Anzahl 
Zuhörer aus allen Ständen. Im Jahre 1801 wurden ihm 
dieſe durch einen Kabinetsbefehl unterſagt, da diefe Lehre 
zum Materialismus führe und gegen dis Grundſaͤtze der Re⸗ 
ligion und Moral ſtreite. 


Die Saͤtze, welche Gall in dieſen Vorleſungen auf— 
ſtellte, beſtehen vorzuͤglich in folgenden: 

1) Die Eigenſchaften des Geiſtes und Gemuͤthes, oder 
die Faͤhigkeiten und Neigungen, haben Organe im Koͤrper, 
durch welche ſie wirken und wodurch ſie ſich aͤußern. 

2) Die Organe dieſer Eigenſchaften haben ihren Sitz 
im Gehirn, und das Gehirn enthaͤlt die Organe aller Faͤ— 
higkeiten und Neigungen des Menſchen in ſich. Hierfuͤr 
giebt Gall viele Gruͤnde an. f 

3) Die Faͤhigkeiten und Neigungen ſind mit ihren 
Organen, durch welche ſie wirkſam ſind, angeboren und nicht 
erſt durch Erziehung hervorgebracht. Schon in der noch 
nicht gebornen Frucht liegt der Keim der Faͤhigkeiten. Durch 
Uebung und Erziehung wird die Entwickelung einer Faͤhig⸗ 
keit nur beguͤnſtigt. 

4) Die einzelnen Faͤhigkeiten und Neigungen find unter 
ſich unabhaͤngig und haben, mittelſt ihrer Organe, ihren Sitz 
in einzelnen und verſchiedenen Theilen des Gehirns. 

5) Das Gehirn iſt der Vereinigungsort der verſchie⸗ 
denen Organe, der Fähigkeiten und Neigungen; fo wie uns 
dieſe angeboren find, fo iſt auch zugleich eine beftimmte Form 
des Gehirns mit angeboren. Durch Uebung kann aber 
immer eine ſchwache Anlage einen gewiſſen Grad von Voll: 
kommenheit erlangen, durch Nichtuͤbung dagegen kann ſelbſt 
ein ſtarkes Organ und ſeine Anlage bis zu einem geringen 
Ueberbleibſel verſchwinden. Es iſt hier daſſelbe Verhaͤltniß, 
wie zwiſchen Uebung und Nichtübung der Muskelkraft. 

6) Die Stärke einer Anlage ſteht in einem beſtimm⸗ 
ten Verhaͤltniſſe zur Entwicklung des Organs, in welchem 
die Anlage den Sitz hat. 

7) Die Form des Gehirns druͤckt ſich in dem Schaͤdel 
ab. Die innere Flaͤche des Schaͤdels nimmt die Form des 
Gehirns an. Die aͤußere Schaͤdelflaͤche geht in der Regel 
der innern parallel, und man kann daher mit Sicherheit aus 
der Form des Schaͤdels auf die Form des Gehirns ſchließen. 
Das Gehirn wird in den fruͤheren Perioden der Frucht ge— 
bildet und entſteht vor der Schaͤdeldecke, welche ſich erſt 
ſpaͤter als eine anfangs weiche, knorpelige, erſt ſpaͤter ver— 
knöchernde Haut um das Gehirn herumlegt, und deſſen 
Form annimmt. 5 

Nur auf dem Wege der Erfahrung durch eine große 
Anzahl von Thatsachen kann man in den Stand geſetzt 
werden, richtige Reſultate zu finden. 

Gall glaubte auch nach vielen Unterſuchungen gefunden 
zu haben, daß mit gewiffen Woͤlbungen am Schädel durch 
die ganze Thierreihe auch immer beſtimmte Fähigkeiten und 
Neigungen verbunden ſind, welche mit der Abweſenheit der 


Woͤlbungen auch wirklich mangeln. 


um zu ſicheren Erfahrungen zu gelangen, unterſuchte 
Gall deſonders Köpfe von Menſchen, welche mit ausgezeich⸗ 
neten Talenten begabt waren und verglich dann Otte, 
welchen dieſe mangelten. Das Befühlen geſchi⸗ht mit der 
ganzen Hand und nicht mit den Fingerſotzen. Gall ber 
gnügte ſich Übrigens nicht mit dem Befuͤhlen von lebenden 
Menfchenköpfen, ſondern ſuchte ſich auch eine Sammlung 
von Schaͤdeln anzulegen und dann fo genaue Nachricht als 


möglich uͤber den Lebenslauf ihrer einftigen Inhaber einzu: 


ziehen, Schon im Jahre 1801 war Gall im Beſitz von 
den Schaͤdeln des Generals Wurmſer und der Dichter 
Blumauer und Alxinger. In Wien geriethen bald 
die Leute in große Angſt, ihre Schädel möchten einft nach 
ihrem Tode in Gall's Hände gerathen, und der Oberbiblio⸗ 
thekar Denis hatte dagegen in ſeinem Teſtamente ſorg⸗ 
faͤltige Vorkehrungen getroffen. Schaͤdel von Wahnſinni⸗ 
gen, beſonders von ſolchen mit fixen Ideen, deren Urſachen 
Stolz oder Geiz oder religiöfe Schwärmerei waren, hatten 
ein großes Intereſſe für Gall. Gewöhnlich war an ſolchen 
Schaͤdeln das Organ, in welchem jene Eigenſchaften ihren 
Sitz hatten, ſehr ſtark entwickelt. Von Thierſchaͤdeln waren 
ihm beſonders diejenigen wichtig, welche von ausgezeichneten 
Subjekten ihrer Art kamen, z. B. von Hunden, welche ſich 
leicht und weit zu ihrem Herrn zurückfanden, oder welche 
ſehr diebiſcher Natur waren. Von den Koͤpfen lebender und 
todter berühmter und ausgezeichneter Perſonen ließ ſich Gall 
Gipsabguͤſſe machen. > 

Gall hat mehrmals feine Anſicht und die Zahl der 
verſchiedenen Organe abgeändert, doch unterfcheidet er zwei 
Hauptabtheilungen, die Organe der Gefuͤhle, Neigungen 
und Triebe und die Organe des Erkenntnißvermöͤgens am 
vordern und obern Theil des Schaͤdels. f 

1) Organ der Fortpflanzung. Hat hinten am un⸗ 
tern Theil des Hinterhaupts im kleinen Gehirn ſeinen Sitz. 
Bei wolluͤſtigen Menſchen iſt es ſehr ſtark. 

2) Organ der Kindesliebe, liegt uͤber dem vorigen. Bei 
Weibern iſt es mehr entwickelt, als bei Maͤnnern. Thiere, 
welche ihre Junge lange und ſorgſam pflegen, haben hier 
eine Wölbung, welche bei andern Thieren ganz unmerklich iſt. 

3) Organ der Freundſchaft, Geſelligkeit und Treue; 
liegt auf beiden Seiten hoͤher oben. Hunde, beſonders Pu⸗ 
del, die ihren Herren ſehr anhaͤnglich ſind, haben es ſehr 
ſtark; ſo iſt es auch bei zahmen Affen und allen Thieren, 
welche geſellig ſind und ſich dem Menſchen anſchmiegen, 
entwickelt. Bei Windſpielen fehlt es. Alle Menſchen, 
welche ſich durch treue Freundſchaft auszeichnen, haben hier 
eine betrachtliche Wölbung. Gall empfiehlt die Beruͤckſich⸗ 
tigung dieſes Organs vorzüglich beim Stiften von Freund⸗ 
ſchaften und Heirathen. 

4) Organ des Muths, der Vertheidigung, des Zankes. 
Es liegt etwa einen halben Zoll hinter und über dem Ohre. 
Muthige Menſchen haben hier eine ſtarke Woͤlbung, welche 
den Feigen fehlt. Reißende, muthige Thiere, biſſige Hunde, 
wilde Schweine, haben dieſe Hervorragung ſtark. Bei 
ſehr muthigen Pferden iſt daher der Kopf hier ſehr breit, 
und die Ohren ſtehen weit von einander, waͤhrend z. B. 
bei den Haſen der Kopf hier ſehr ſchmal iſt, und die Ohren 
nahe ſtehen. Der Schaͤdel des General Wurmſer hat 
hier eine ſehr ſtarke Woͤlbung. 

) Organ der Schlauheit. Etwa anderthalb Zoll uber 
dem Ohr und etwas nach vorn iſt bei ſchlauen Menſchen, 
3. B. klugen Feldherren, eine beträchtliche Woͤlbung; bei 
einfültigen, unbedachtſamen Menſchen iſt die Stelle flach, 
oft ſogar eingedruͤckt. 7 e ee 
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6) Etwas mehr nach vorn liegt das Organ des Diebs⸗ 
ſinns. Alle eigentlichen Diebe, welche aus innerer Luſt, 
ohne wirklichen Mangel, ſtehlen, haben hier eine Woͤlbung. 
Menſchen, welche mit einer ſolchen Erhabenheit verſehen ſind, 
empfinden beſtaͤndig einen großen Hang zum Stehlen, auch 
wenn es ihnen an nichts mangelt und ſie nicht wiſſen, 
wozu ſie das Geſtohlene anwenden ſollen. Gall empfiehlt 
die Unterſuchung diefes Organs bei der Wahl von Domeſti⸗ 
ken. Elſtern und diebiſche Hunde haben dieſes Organ ſehr ſtark. 

7) Organ des Hoͤhenſinns und des Hochmuths, der 
Ruhmfucht und des Stolzes. Liegt oben gerade in der 
Mitte auf dem Schaͤdel. Bei ſehr demuͤthigen Menſchen 
iſt hier ſtatt der Woͤlbung eine Vertiefung. Thiere, welche 
die Höhen bewohnen, wie Gemfen, Adler, haben an dieſer 
Stelle eine Erhabenheit, und nach Gall ſcheint es eine und 
dieſelbe Grundkraft zu ſein, welche dieſe Thiere auf die 
hoͤchſten Berggipfel treibt und den Menſchen zum Streben 
nach Hoheit auffordert. 

8) Organ der Bedaͤchtlichkeit und der Vorſicht. Es 
befindet ſich gleich uͤber dem Organ der Schlauheit. Bei 
leichtſinnigen Menſchen tft hier eine platte Stelle. Hirſche 
und Hamſter haben hier eine ſtarke Woͤlbung. 

9) Organe des Gedaͤchtniſſes. Sie liegen alle auf 
den knoͤchernen Augendecken und hinter der Stirn. Das 
Organ des Sachgedaͤchtniſſes giebt ſich aͤußerlich durch eine 
Wollbung gleich uͤber der Naſenwurzel zu erkennen. Men: 
ſchen, welche leicht vergeſſen, haben hier einen Eindruck. Der 
Elephant hat es betraͤchtlich entwickelt. Das Ortsgedaͤchtniß 
liegt neben dem vorigen auf beiden Seiten, da wo die Au⸗ 
genbraunbogen ihren Anfang nehmen. Zugvoͤgel und viele 
Hunde haben hier eine gewoͤlbte Stelle, ſo wie Menſchen, 
welche ſich leicht in Gegenden, die ſie nur ein Mal durchge⸗ 
macht haben, zurecht finden. Große und genaue Reiſende, 
Landſchaftsmaler, haben dies Organ ſtark. Das Organ des 
Wort: und Namengedaͤchtniſſes hat feinen Sitz auf der un⸗ 
tern Flaͤche der vordern Gehirnlappen, und bewirkt im hin⸗ 
tern Theile der knoͤchernen Decke der Augenhoͤhle einen Vor⸗ 
ſprung. Wo es ſtark entwickelt iſt, ſind die Augen be⸗ 
traͤchtlich hervorgetrieben und werden fogenannte Glotzangen. 
Große Philologen haben gewoͤhnlich etwas niedergedruͤckte, 
ſogenannte Schwappaugen; dies ruͤhrt von dem ſo ſtark ent⸗ 
wickelten Organ des Sprachgedachtniſſes her, welches an dem 
vordern Theil der knoͤchernen Decke der Augenhoͤhle ſeinen 
Sig hat. Mehr nach außen, aber ebenfalls auf der End» 
chernen Dede der Augenhoͤhlen, liegt das Organ des Zah⸗ 
lengedaͤchtniſſes. Der Augapfel wird hierdurch etwas nach 
innen ſchief herausgedruͤckt. Alle ausgezeichneten Rechner ber 
ſiten dies Organ, wobei alle Übrigen ſehr wenig entwickelt 
ſein koͤnnen, und bei ſolchen ſtehen dann die Augen etwas 
ſchief nach innen hervor. Das Organ des Perſonenſinnes 
liegt dem letztgenannten gegenuͤber, an der innern Seite der 
Augendecke. Ueber dem dußern Augenwinkel, am Ende der 
beiden Augenbrauenbogen, gegen das Schlafbern zu, liegt das 
Organ des Tongedaͤchtniſſes oder Muſikſinnes. Singvögel 


haben hier eine beträchtliche Woͤlbung. Bei allen Tonkuͤnſt⸗ 
lern, namentlich bei Mozart und Haydn, war hier eine 
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ſtarke Hervorragung. Muſikaliſche Stuͤmper haben an dieſer 
Stelle eine Luͤcke. 

10) Organ des Farbenſinns, der Malerei. Es liegt 
zwiſchen Ortsgedaͤchtniß und Tonſinn über jedem Auge in 
der Mitte. Fuͤger, der Direktor der Zeichnenakademie in 
Wien, hatte es ſehr ſtark. 

11) Organ des Kunſtſinnes. Liegt vorn an der Schlaͤ⸗ 
fegegend und iſt an Thieren mit Kunſttrieben, z. B. Ham⸗ 
ſtern, Bibern und vielen Vögeln, ſehr entwickrlt. 

12) Organ des Beobachtungsgeiſtes und des Scharf 
ſinnes. Liegt in der Mitte der Stirn über der Naſenwurzel 
und uͤber dem Organ des Sachgedaͤchtniſſes. Wenn ſich dies 
Organ mehr nach der Seite zieht, und die Stirnhuͤgel auf 
beiden Seiten kugelfoͤrmig hervorragen, fo iſt viel Witz vor 
handen. Blumauer's Schaͤdel zeigt dies ſehr auffallend. 

13) Ueber dem vorhergehenden, ebenfalls in der Mitte 
der Stirngegend, und da wo die Haare anfangen, liegt das 
Organ der Gutmuͤthigkeit. Die Stirne ſteht hier bei guten 
und mitleidigen Menſchen ſehr hervor, waͤhrend hartherzige 
und grauſame Menſchen hier eine Vertiefung haben. Gut⸗ 
muͤthige Thiere, wie Tauben und Schaafe, haben dies Or⸗ 
gan ſehr entwickelt, waͤhrend bei allen Raubthieren hier eine 
Vertiefung ſich befindet. 

14) Organ der Freigebigkeit. Liegt etwas uͤber dem 
Farbenſinn, zu beiden Seiten an der Stirne. Bei dem 
Geizigen und Wucherer findet man hier eine Vertiefung. 

15) Organ der Theoſophie. Eine laͤngliche Woͤlbung 
des Schaͤdels uͤber der Stirn, zwiſchen dem Organ der 
Gutmuͤthigkeit und dem folgenden. Bei religioͤſen Menſchen 
und bei Neigung zu frommer Schwaͤrmerei iſt es vorhanden. 
Gall will ſelbſt an ſich dies Organ ſtark bemerkt haben. 
Wenn es ſich mehr nach unten entwickelt, ſo iſt es als Organ 
der Phantaſie zu betrachten und fehlt bei ſchlechten Dichtern. 

16) Weiter nach hinten, vor dem Organ des Hochſin⸗ 
nes, liegt das Organ der Feſtigkeit und Beharrlichkeit. Wenn 
es in hohem Grade vorhanden iſt, ſo wird es Organ der 
Hartnaͤcligkeit. 

Dies find die wichtigſten Site aus Gall's Theorie. 
Er befihäftigte ſich ſpaͤterhin mit Spurzheim mit ger 
nauen Zergliederungen des Gehirns, und hat ſich beſondere 
Verdienſte erworben. In den letzten Jahren lebte er in Pa⸗ 
ris, wo er als praktiſcher Arzt ein ſehr bedeutendes Einkom- 
men hatte und ſich ein Landgut kaufte. Im Jahre 1823 
ſtarb er, und die neugierigen Aerzte der franzoͤſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt unterwarfen ſeinen eigenen Schaͤdel der Pruͤfung nach 
den Grundfigen feines Syſtems. Man bemerkte, daß er 
im Verhaͤltniß zum Schaͤdel wenig Gehirnmaſſe hatte. 

Aus der vorſtehenden Darſtellung wird man dies Syſtem 
eher für ein Spiel des Witzes, als für ein Produkt ernſter, 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung halten. Fuͤr die Unhaltbarkeit 
und zum Theil Ungereimtheit kann man eine Menge Gruͤnde 
anfuͤhren, abgeſehen von der Verdammlichkeit, welche ſolche 
offenbar zum Materialismus fuͤhrende Lehren in ſich haben, 
ſo ſehr ſich auch Gall dagegen zu verwahren ſuchte. 
EE 
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Die aufgeftellten Qrgane find Übrigens ganz zufallig, 
ohne innern Zuſammenhang, und erſcheinen als ein hoͤchſt 
ſonderbares Aggregat. Waͤren wirklich ſolche einzelne, fuͤr 
eine gewiſſe Geiſtesanlage beſtimmte Gehirntheile vorhanden, 
ſo wuͤrden es gewiß mehr innere Partien des Gehirns ſein, 
in welchen man wirklich eigenthuͤmliche Geſtaltungen und 
Sonderungen antrifft, als die oberflaͤchlichen, welche, wie 
wir nicht ſelten ſehen, öfters, in Folge von Wunden, felbft 
zum Theil zerſtoͤrt werden koͤnnen, ohne daß immer Stoͤ⸗ 
rung einer geiſtigen Funktion erfolgt. Gall's Grundprinzip, 
daß die äußere Tafel des Schaͤdels immer mit der Hirnent— 
wickelung parallel gehe, iſt auch durchaus falſch. Am deut⸗ 
lichſten beweiſt ſich dies beim Organ des Ortsgedaͤchtniſſes, 
wo zwiſchen der äußern und innern Schaͤdeldecke ſich eine 
betrachtliche, mit der Naſe in Verbindung ſtehende Hoͤhle, 
die Stirnhöhle, befindet. \ ü 

Gall's Lehre iſt auch jetzt in Deutſchland fo ziemlich 
vergeſſen, ihrer Paradorie halber iſt fie aber immer hiſto⸗ 
riſch merkwuͤrdig. 

— 
Provinzial: Korreſpondenz. 
Bromberg, den 14. Februar 1839. 

Diebſtähle mancherlei Art mehren ſich —— Tag zu Tage, 
und bekunden, daß die Diebe wirklich Meiftentpeiis Diebe von 
Profeſſion ſind. Dieſelben ſcheinen wenigſtens es jetzt mehr 
auf die wohlhabenden Buͤrger unſerer Stadt, als auf die armen 
Bewohner der Umgegend abgeſehen u haben. So practiſirten ſie 
unlängft einem wohlgenährten Schaͤnker und Inhaber einer Ge⸗ 
fellennerberge die Betten aus dem Zimmer, ja ſie vergeſſen ſich 
auf dieſe Art ſogar gegen Beamte und Militairperſonen, und 
rauben denſelben aus Keller und Kiſten Wein und filberne Löffel; 
doch weiß unſere ehrenwerthe Polizei ſolchem Unfuge bald zu ſteuern, 
und haͤlt ſogar ſchon einige von dieſen Rittern in feſtem Gewahrs 
ſam. — Ein Schornſteinfeger hatte, da er gerade nicht an die 
ſtrengen Regeln des Maͤßigkeitspereins gebunden war, eine ziemlich 
ſtarke Doſis des edeln Kartoffelbrannkweins zu ſich genommen, 
erkletterte im Naufche den Schornſtein eines zweiſtöckigen Hauſes 
und hatte das Ungluͤck, indem er die Balance verlor, auszugleiten 
und auf den gepflaſterten Hofraum zu ſtuͤrzen; als todt wurde 
er auf einer Bahre nach dem Stadtlazareth gebracht, verlebte 
hier jedoch noch ungefähr eine ha tunde unter den fürchterz 
lichſten Schmerzen und verſchied. Nach Beſichtigung mehrer 
Aerzte wurde er in aller Stille auf den Friedhof gebracht. — 
Die ſchon vor einigen Tagen, von Seiten der Honoratioren un⸗ 
ſeres Staͤdtchens, beſprochene Schlittenpartie kam am 7. d. M. 
zur Ausführung. Unter rauſchender Muſik durchfuhr der Zug ei⸗ 
nige Male die Stadt, worauf derſelbe ſich nach Rinkau, einem 
Vergnuͤgungsorte der eleganten Welt Brombergs, hinverfuͤgte. — 
Herr Ernſt, Direktor einer Theaterſchule in Berlin, iſt mit 
feinen beiden Töchtern von Graudenz hier angelangt und unter⸗ 
hält das kunſtſinnige Publikum mit feinen Vorſtellungen auf eine 
angenehme Art. Beſonders muͤſſen wir den deklamatoriſchen Scherz 
des Wörtchens „Na“ von M. G. Saphir, vorgetragen von Emma 
Ernſt, und das Luſtſpiel „die Helden“ von Marſan hervorheben, 
worin die jungen Mädchen wirklich ausgezeichnet waren. — In 
den erſten Tagen dieſer Woche muß ſich auch der Schauſpieldirek⸗ 
tor Vogt mit feiner Truppe hier einfinden, da er Donnergug 
den 14. Februar unſere Bühne mit dem Schauſpiele. ele Sol⸗ 
daten“ eröffnen will; doch glaube ich, ſchwerlich "Did ſich ein 
zweiter Mayer, ein zweiter Bethge, bei der Truppe 9. G. 
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